
 

 

Die Bild- und Lichtstöcke des XIX. Wiener 

Gemeindebezirkes 
 

 
Der Raum um Wien ist ungemein reich an 

Lichtstöcken und Bildsäulen, reich der Zahl 
wie auch der Mannigfaltigkeit nach, wie nur 

wenige Gegenden in ganz Europa. Das 
„Wegkreuz“, das „Marterl“ gehören hier 

richtig zum Landschaftsbild, geben ihm sein 
kennzeichnendes Gesicht, seinen inneren 

Sinn, seine „Seele“. Umso erstaunlicher, 

dass dieser reiche Schatz von der 
Wissenschaft bisher so wenig beachtet 

worden ist. Abgesehen von der großen 
klassischen Arbeit Franz Hulas „Die 

Totenleuchten und Bildstöcke Österreichs“ 
(Wien 1948) – welche das ungeheure 

Material wohl umfassend behandelt hat, aber 
natürlich weder Vollständigkeit anstreben 

noch auf Einzeluntersuchungen und 
Detailfragen eingehen konnte, – gibt es nur 

wenige kleine Spezialarbeiten. So hat vor 
kurzem E. Schneeweiss (1971) die Bildstöcke, Kreuze und Wegsäulen in den 

Dörfern Ober- und Unterlaa sowie Rothneusiedl am südöstlichen Wiener 
Stadtrand untersucht, ein in dieser Art anscheinend erstmaliges, recht 

ergiebiges und zur Nachahmung ermutigendes Unternehmen. Alles in allem 

sind die Licht- und Bildmale unserer Heimat also noch weitgehend 
kulturhistorisches Brach- und Neuland. 

 
„Der Raum um Wien“ begann einst unmittelbar vor den Wiener Stadtmauern 

und Basteien; die Vorstädte und Vororte waren Bauerndörfer, kaum anders als 
irgendwo im Weinviertel oder im Burgenland. Der Bereich des heutigen II. bis 

XXIII. Wiener Gemeindebezirkes war also einst mindestens ebenso reich – 
vielleicht sogar noch reicher – mit jenen kultisch-religiösen Kleinstbauwerken 

gesegnet wie heute die weitere Umgebung. Nur hat eben die 
Modernisierungswut der Großstadt den Hauptteil davon verschwinden lassen, 

das meiste sogar völlig vernichtet. „Bildstöckelforschung“ in der Großstadt zu 
betreiben ist also ein schwieriges und wenig aussichtsreiches Unterfangen. 

Etwas günstiger liegen die Verhältnisse in den äußeren Bezirken, wo die Stadt 
sich auflöst und in das Land übergeht. Da hat sich noch mehr erhalten, – wenn 

freilich auch hier das Material stark dezimiert worden ist, die Verluste 

schmerzlich, und die Ergebnisse dementsprechend bescheiden sind. Dies 
müssen wir uns vor Augen halten, wenn wir den Versuch machen, die Licht- 

und Bildstöcke des XIX. Bezirkes zu sichten und zu deuten. 



 

 

 

Zum besseren Verständnis ein paar Worte über die Entwicklung jener 
„kultischen Kleinstbauwerke“ in unserem Raum. Ihre Wurzeln sind sehr alt und 

verschiedenartig: das Steinkreuz und der Gedenkstein einerseits, wie ihn 
schon die Römer kannten, anderseits das germanische Baumheiligtum, das 

in den Bildbäumen, in Maria-Dreieichen, usw. fortlebt und sich zum „Stock“ 
weiterentwickelt hat, zum vierkantig behauenen hölzernen Pfeiler. Das, in 

einer geschützten Nische, zum Heil der Verstorbenen brennende Licht spielt 
ebenso eine Rolle wie die Sühne für begangene Mordtaten oder das Gedenken 

an geschehene Unglücksfälle und Katastrophen. Aus allen diesen Wurzeln hat 
sich in Österreich im Spätmittelalter der steinerne Lichtpfeiler in seiner 

klassischen Form herausgebildet: mit vierkantigem Schaft und 
tabernakelartigem, spitzdachbekröntem Kopfteil, in dessen Höhlung ein Licht 

brannte. Meist waren diese Lichtpfeiler im Zusammenhang mit dem Totenkult 

errichtet; sie standen also auf oder bei Friedhöfen, – häufig auch auf 
Notfriedhöfen außerhalb des Dorfes, auf „Pestäckern“ oder 

Massengräbern kriegerischer Herkunft oder am Tatort eines 
Blutverbrechens. Sie erscheinen aber ganz allgemein auch an Straßen und 

Wegen, vor allem an Kreuzungen und Gabelungen. 
 

Mit der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit trat eine allgemeine Änderung im 
Fühlen und Denken des abendländischen Menschen ein, vom jenseitig 

Mystischen der Gotik ins weltlich Handgreifliche der Renaissance. Der alte 
Lichtkult wurde durch den neuen Bilderkult mehr und mehr verdrängt, und 

der Lichtstock wandelte sich dementsprechend zum Bildstock, das heißt im 
bekrönenden Tabernakel stand nun an Stelle des Lichtes eine Heiligenfigur, 

soweit das Häuschen am oberen Ende nicht überhaupt zum massiven Quader 
wurde, der auf seinen vier Außenflächen bildliche – gemalte, häufiger aber 

halbplastische bis plastische – Darstellungen trägt. Zugleich wandelten sich die 

Stilelemente der Gotik zu jenen der Renaissance und später des Barocks, am 
auffälligsten darin, dass einerseits die Dachregion allerhand schwungvoll-

bauchige Formen annahm, anderseits der tragende (vierkantige) Pfeiler 
vielfach durch die (runde, aber manchmal geriefte) Säule verdrängt wurde. 

Dabei blieb aber die Gesamtgestalt weitgehend erhalten, sodass ein 
spätgotischer Lichtstock und ein barocker Bildstock auf einige Entfernung oft 

kaum zu unterscheiden sind. Überhaupt können wir nirgends scharfe Grenzen 
und Einschnitte anlegen; es gibt schon barocke Bildstöcke und es gab noch 

gotische Lichtstöcke. Oder man wandelte einen Lichtstock später in einen 
Bildstock um. Oder – was besonders bei gemauerten Vierkantpfeilern aus 

jüngster Zeit vorkam – man versah den Stock mit zwei Nischen übereinander 
und stellte in die eine ein Licht und in die andere ein Bild oder eine Figur. 

 
Eine wesentliche Neuerung brachte das Barock allerdings damit, dass vielfach 

der bekrönende tabernakel- oder blockartige Kopf verschwand und an seine 

Stelle, über einem zierratgeschmückten Kapitell, irgendeine freiplastische 
Heiligenfigur oder Figurengruppe trat. Vor allem die Dreifaltigkeit und Maria – 

als Mutter Gottes, als Himmelskönigin, als Vesperbild, als Schmerzensmutter 



 

 

oder als Immaculata – sind hier weit verbreitet, ferner Christus als 

Schmerzensmann, der heilige Florian, der heilige Sebastian, seltener auch 
andere. (Verwandt damit, wenn auch nicht mehr unter den Begriff der 

„Bildstöcke“ fallend, sind die annähernd lebensgroßen, meist auf breitem, 
niedrigem Sockel stehenden Johann-Nepomuk-Statuen, die vor allem im 18. 

Jahrhundert in Mengen in ganz Österreich entstanden sind; ihre Vertreter in 
Wien XIX, wurden bereits von K. J. Apfel 1968 in der Zeitschrift „Das Döblinger 

Heimatmuseum“ beschrieben.) 
 

Eine andere Entwicklungslinie zweigt ebenfalls in der Barockzeit vom alten 
typisch geformten Licht- und Bildstock ab. Man stellte das Bauwerk meist nicht 

mehr aus dem teuren Haustein her, sondern aus billigerem Ziegelmauerwerk, 
anfangs noch ganz in der überkommenen Gestalt. Dann aber ergab sich die 

Möglichkeit, diesen gemauerten Pfeiler wandartig zu verbreitern und damit die 

Bildnische wesentlich zu vergrößern; so entstand der „Breitpfeiler“. Damit ist 
zwar die Mannigfaltigkeit der Erscheinungsformen noch nicht erschöpft, wir 

wollen aber nun versuchen, unsere Döblinger Vertreter in dieses Schema 
einzuordnen, und werden an ihnen noch mancherlei wissenswerte Einzelheiten 

kennenlernen. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 



 

 

Das älteste Stück unseres Bezirkes ist ein spätgotischer Bildpfeiler; er stammt 

auf Grund stilkritischer Erwägungen, aus der Zeit um 1470/80 (Abb. 1; Hula 
1948, Tf. 4/15, Brauneis 1971, Abb. 85,86). Dieser Pfeiler stand ursprünglich 

beim Kahlenbergerdorf „am Wege, der aus dem Gebirge zur Donau führt“ und 
wurde dort 1893 „durch die Ungeschicklichkeit eines Fuhrmannes 

umgeworfen“. Die Trümmer wurden aufgesammelt und im Lapidarium des 
Stiftes Klosterneuburg aufbewahrt. Dieser Aufenthalt bekam ihnen aber nicht 

sehr gut, denn zuletzt war von ihnen nur mehr ein Fragment der 
Tabernakelbekrönung mit einem Kielbogen sowie der Steinquader des 

Tabernakels mit Reliefdarstellungen vorhanden. Glücklicherweise besaß man 
aber im Döblinger Heimatmuseum einen Planriss aus dem Jahr 1858, und auf 

dessen Grundlage wurde im Jahr 1970 der ganze Bildstock im ehemaligen 
Friedhof vom Kahlenbergerdorf, am oberen Ende des Ortes neben der Kirche, 

neu aufgestellt. Dabei wurden die erhaltenen Reste wieder verwendet, Sockel, 

Schaft und Helm nach der Vorlage von 1858 neu angefertigt, die 
abgeschlagenen Kreuzblumen und Krabben am Helm allerdings nicht erneuert, 

ebenso wie auch die beschädigten Figuren des Reliefs unverändert blieben. 
 

Es handelt sich, wie schon angedeutet, um einen Bildstock mit geschlossenem 
reliefgeschmückten Tabernakelblock. Der quadratische Schaft ist über drei 

Viertel seiner Länge zu einem achteckigen Prisma „abgefasst“. Auf einer 
kräftigen profilierten Platte sitzt der von vier Ecksäulen flankierte Tabernakel, 

dessen vier Reliefs die Kreuzigung Christi, den heiligen Leopold, eine 
Schutzmantelmadonna (mit Stifterehepaar?) und einem Schmerzensmann 

darstellen. Das schönste, reichste und eigenartigste des ganzen Bildstockes ist 
aber die Bekrönung des Tabernakels: die Ecksäulchen tragen über jede Seite 

einen dreieckig vorspringenden Baldachin aus jeweils zwei miteinander 
verschränkten halben Kielbogen. Auf dem Kielbogen saßen ehedem Fialen mit 

Kreuzblumen, die den spitzen, mit Krabben besetzten Pyramidenhelm im 

Achteck umgaben. Ein einfaches Steinkreuz bildete den Abschluss der 4,80 m 
hohen Säule. Das Ganze ist ein künstlerisch hochwertiges kennzeichnendes 

Werk der österreichischen Spätgotik, einer Zeit, in welcher die Licht- und 
Bildstöcke bei uns ihre erste Blüte erlebten und in großen Prachtwerken wie 

der „Spinnerin am Kreuz“ in Wien oder derjenigen in Wiener Neustadt ihren 
Höhepunkt erreicht haben. 

 
Der oben verwendete Begriff „Abfassung“ stammt aus der Fachsprache der 

Zimmerleute. Da scharfe Kanten an Holzbalken, vor allem an ausgesetzten 
Stellen, leicht absplittern und ausfasern, pflegte man sie unter 45° 

abzustumpfen; das nannte man „Abfassen“. Vor allem die Türstockpfosten und 
die tragenden Träme der hölzernen Stubendecken wurden mit Vorliebe 

abgefasst, zumal die so entstandenen neuen Flächen auch Möglichkeiten für 
zusätzliche Verzierungen boten. Diese aus der Holzbearbeitung herkommende 

Praxis übertrug man nun in der abendländischen Baukunst auch auf den Stein, 

und hier eben wieder mit besonderer Vorliebe und Konsequenz auf die 
Vierkantpfeiler der Lichtstöcke. Ein abgefasster Schaft hat also einen 

achteckigen Querschnitt, in der Regel mit abwechselnd längeren und kürzeren 



 

 

Seiten, entsprechend den breiteren, stehen gebliebenen Pfeilerflächen und den 

schmäleren Abfassungsflächen. 
 

Bei der Neuaufstellung des spätgotischen Bildpfeilers vom Kahlenbergerdorf – 
bei dem, wie erwähnt, die Schaftflächen und die Abfassungsflächen gleich breit 

sind – hat man nun den ursprünglichen Zustand dahingehend abgeändert, dass 
man das obere und das untere Ende des Schafts gegeneinander um 45 Grad 

verdrehte. Damit gehen also die Abfassungsflächen immer abwechselnd oben 
und unten in die glatten Pfeilerflächen über. Auf diese Weise erzielte man zwar 

einen besonders bewegten und malerischen Effekt, der Sinn der Abfassung 
ging aber verloren. 

 
Haben wir bei dem Bildstock im Kahlenbergerdorf das Glück, dass ein 

zwischendurch verschwundener und bereits fast völlig vernichteter Bildstock 

mit Hilfe moderner Denkmalpflege neu belebt und fast in ursprünglicher 
Schönheit wiederhergestellt wurde, so empfinden wir um so schmerzlicher den 

Verlust eines anderen, sehr ähnlichen und gleichaltrigen oder wenig jüngeren 
Stückes (Hula 1948, Tf. 7/15, Brauneis 1971, Abb. 82). Dieser Bildstock war 

zuletzt im Döblinger Pfarrhof, Vormosergasse 7, aufgestellt und ist, nachdem 
er zuvor schon beschädigt war, im Jahr 1944 einem amerikanischen 

Bombenangriff zum Opfer gefallen. Auch hier trug ein stark abgefasster 
quadratischer Schaft über einem kräftig profilierten Gesims einen blockförmig 

geschlossenen Tabernakel mit vier Reliefdarstellungen, darunter einer 
Schutzmantelmadonna, einer Geißelung Jesu und einer Kreuzigungsszene. Der 

Tabernakel wurde wiederum von einem Kranz von Kielbögen bekrönt, über die 
der schlanke Pyramidenhelm aufstieg. Dieser Bildstock stand sicher 

ursprünglich nicht im Pfarrhof; über seinen alten Standort liegen aber nur 
Vermutungen vor. Nach der einen Version soll er im ehemaligen Friedhof an 

der Kirche St. Paul in Döbling gestanden sein, nach anderer an der 

Gemeindegrenze zwischen Ober- und Unterdöbling bei der heutigen 
Silbergasse. 

 
Der älteste im Original erhaltene Bildstock unseres Bezirkes stammt aus der 

Zeit um 1500, - gehört also auch noch der ausgehenden Spätgotik an; er stand 
früher an der Straße frei in den Weingärten bei Grinzing und ist heute in eine 

Nische am Haus Himmelstraße 49 eingefügt (Abb. 2; Hula 1948, Tf. 8/19). Er 
ist wesentlich einfacher gestaltet als der Bildstock vom Kahlenbergerdorf. Auch 

er besitzt einen kräftig abgefassten Vierkantschaft, darüber ein kräftiges 
Gesims und einen quaderförmig geschlossenen Kopf, der auf der Vorder- und 

Hinterseite Kreuzigungsszenen mit Johannes und Maria im Relief trägt, auf den 
beiden seitlichen Feldern Kleeblattbögen. Bekrönt wird der Pfeiler von einem 

einfachen geraden Zeltdach, auf dem ein neueres eisernes Doppelkreuz sitzt. 
 

Rund hundert Jahre jünger ist der nächste Bildstock, das aus dem Jahr 1606 

stammende „Daringerkreuz“ (Abb. 3, Hula 1948, Tf. 12/18). Das Original ist 
heute museal aufbewahrt, aber an der Ecke Daringergasse – Sieveringer 

Straße steht eine vom Bildhauer Heribert Rat 1955 angefertigte originalgetreue 



 

 

Kopie. Es handelt sich um einen nicht abgefassten Vierkantpfeiler, der über 

einem kräftigen Gesims einen gleich starken Vierkantblock trägt, auf dessen 
Vorderseite ein plastisches Kruzifix aufliegt, und der von einem Pyramidendach 

mit Steinkreuz bekrönt wird. Der Pfeiler bietet verhältnismäßig große 
geschlossene Flächen, die für umfangreiche Inschriften genützt werden. Wir 

lesen auf der Vorderseite: „Hans Darin  ger zv Vn   tersifring   Anno MDCVI“, 
auf der Seite: „Hans Daringr   savrischer   Vndtertha   zv Vntern Sehfring   hat 

Gott   zv Ehrn ihn   vnd den seini   gen zv ewiger   Gedachtnvs   machen lassn   
dieses Creutz   de XXVIII   Septemb   Anno MDCVI“, auf der Rückseite: „Ren. 

v. Franz Stadler MDCCCXIV“. 
 

Zum Gedenken an die Abschlachtung der Heiligenstädter Bevölkerung durch 
die Türken im Jahr 1529 wurde dort, wo heute der Dennweg die 

Kahlenbergerstraße kreuzt, das „Grüne Kreuz“ errichtet, das die Inschrift 

trug: „Gott beschütze diese Grünt   von dero großen Sünt   Welche hier 
begangen unter Menschen großn bangen“. Der alte Lichtstock ist heute 

verschwunden; an seiner Stelle steht das später noch zu besprechende neue 
Grüne Kreuz. Vermutlich bezieht sich auf den alten Stock ein 

anachronistischerweise schon in Niclas Meldemanns „Rundansicht der Stadt 
Wien während der Türkenbelagerung im Jahre 1529“ abgebildeter 

Nischenpfeiler, der zwischen „Grintzing“ und „heylig stat“ in den Weingärten 
steht, mitten in den Gräueln der Verwüstung, zwischen brennenden Dörfern, 

herumstreunenden Türken und erschlagenen oder gepfählten Einwohnern („hie 
hat man vil kinder an die Zeun gespiest“ heißt es daneben). 

 
Erinnert das „Grüne Kreuz“ an das Unheil der Türkeneinfälle, so mahnt ein 

anderes Mal aus jener Zeit an die zweite damalige große Geißel der 
Menschheit, die Pest: das „Reiserkreuz“, auf der Anhöhe der Agnesgasse an 

der Abzweigung des Weges auf den Dreimarkstein, 1697 an der Stelle eines 

Pest-Massengrabes errichtet (Abb. 4). Es ist ein hübscher barocker Lichtpfeiler 
– bereits nicht mehr aus Haustein, sondern aus Ziegelmauerwerk, – mit 

breitem vierkantigem Schaft, von Balustersäulchen umgebenem Tabernakel 
und einfachem Pyramidendach. Im Tabernakel steht heute ein neueres 

Heiligenbild, und außerdem wurde auf der Vorderfläche des Pfeilers bei der 
Renovierung im Jahr 1968 ein Mosaik, Maria mit Kind, angebracht. 

 
Ein weiteres Pestmal, aber erst nach der letzten Epidemie in Österreich im Jahr 

1713 errichtet, war das – heute nicht mehr bestehende Losakreuz am 
Sommerheidenweg, gegenüber dem „Römischen Kaiser“. Es war ebenfalls ein 

Tabernakelpfeiler, in dessen Nische eine Plastik der Heiligen Dreifaltigkeit 
stand. 

 
Aus der Mitte des 18. Jahrhunderts stammt ein – heute leider ebenfalls 

verschwundener – Bildstock auf der Sturmwiese an der Wigandgasse, den wir 

aber aus alten Abbildungen einigermaßen rekonstruieren können. Es war ein 
abgefasster gemauerter Pfeiler, der über dem Gesims einen gleich breiten 

Kopfteil mit großer Nische und einfachem Pyramidendach trug (Abb. 5). 



 

 

 

Wohl annähernd aus derselben oder aus etwas späterer Zeit stammt das 
„Glitzernde Kreuz“ am Schreiberweg 122, ehemals vor dem Haus 

Cobenzlgasse 42 stehend (Abb. 6). Es ist ein zweiteiliger gemauerter Pfeiler, 
der im unteren Teil eine große Rundbogennische enthält, mit einem schönen 

barocken Maschengitter davor,– heute steht eine neuere Marienstatue darin, – 
im oberen Teil aber eine viereckige Nische mit einem Strahlenkreuz und 

darüber einer niedrigen flachen Rundbogennische. 
 

Von barocken Säulen mit freiplastischen Bildwerken besitzen wir in Döbling 
drei schöne und kennzeichnende Stücke. Da ist einmal die 

Dreifaltigkeitssäule in Sievering, im Park vor der Kirche. Früher stand sie am 
Beginn der Bellevuestraße, wo sie im Jahr 1680, ebenfalls als Zeichen der 

Dankbarkeit beim Erlöschen der Pestepidemie, errichtet worden war. Im 19. 

Jahrhundert zerstört, wurde sie vom Sieveringer Wohltätigkeits- und 
Verschönerungsverein im Jahr 1911 in alter Form wieder aufgestellt. Die Säule 

ist zylindrisch, trägt ein reiches Kapitell mit Akanthusblättern, Voluten und 
Engelsköpfchen und darüber die Dreifaltigkeit in der älteren Form des 

„Gnadenstuhles“: Gott Vater hält den gekreuzigten Sohn zwischen den Knien, 
während der Heilige Geist zu seinen Füßen schwebt. Dies ist eines der 

charakteristischsten österreichischen Barockmotive; es erscheint in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts überaus häufig und hält sich bis in die 

klassizistische Zeit. 
 

Eine andere, etwa jüngere Dreifaltigkeitssäule steht in der Sandgasse am Platzl 
bei der Einmündung der Langackergasse. Sie ist allerdings nicht von Döbling 

„gebürtig“, sondern stammt vom Laaer Berg und stand später auf dem 
Schwendermarkt, von wo sie erst 1969 auf ihren heutigen Standort versetzt 

wurde. Die Säule verjüngt sich hier nach oben, das Kapitell ist einfacher, und 

die Dreifaltigkeit zeigt den anderen, jüngeren, aber ebenfalls recht häufigen 
Typus, bei dem Gott Vater und Sohn einander gegenüber thronen, vor einem 

großen Strahlenfächer, auf dem der Heilige Geist schwebt. 
 

Schließlich haben wir auch noch eine schöne Mariensäule, in Neustift am 
Wald in der Mitterwurzergasse, aus dem Jahr 1697 stammend und der – 

unbestätigten – Überlieferung nach von Paul Strudel geschaffen. 
 

Ein Sockel in Form eines quadratischen Quaders, nach oben abgeschlossen 
durch ein kräftiges, reich profiliertes Gesims, trägt die schlanke Säule mit 

ringförmigem Basiswulst, und die Säule wieder ein Volutenkapitell und darauf 
Maria auf der Weltkugel, den Fuß auf die Schlange gesetzt, einen Sternenkranz 

um das Haupt. Dieser als „Maria Victoria“, als „Siegreiche Maria“ bezeichneter 
Figurentypus ist der häufigste unter den barocken Freiplastiken überhaupt, ein 

Lieblingsmotiv der Gegenreformation und bis ins 19. Jahrhundert hinein 

bevorzugt. Die Darstellung bezieht sich auf die Stelle des „Protoevangeliums“ 
im Alten Testament (Genesis), welche als Inschrift auf dem Sockel unserer 

Säule angebracht ist: „Ich will Feindschaft setzen zwischen dir, o Schlange und 



 

 

dem Weibe und zwischen deinem Samen und ihrem Samen, und sie wird dier 

den Kopf zertretten. I. B. Mosis Cap. III, V. XV.“ Der Sockel trägt außerdem 
die Jahreszahl „1697“ und den Namen des Stifters „Simon G…“; (alle folgenden 

Schriftzeichen sind herausgemeißelt.) Im Jahr 1897 ist diese Mariensäule 
restauriert worden. Vor ihr soll sich Ferdinand Raimund verlobt haben. 

 
Ziemlich reichlich vertreten, wenn auch weniger auffällig und reizvoll, sind in 

unserem Bezirk die gemauerten Breitpfeiler. Sie stammen wohl in ihrer Menge 
aus dem 19. Jahrhundert, zum Teil vielleicht auch aus dem ausgehenden 18. 

oder dem beginnenden 20. Jahrhundert, sind aber im Einzelnen meist nicht 
näher datierbar. 

 
Da ist einmal das „Öllererkreuz“ gegenüber dem Haus Strehlgasse 36, ein 

altes Grenzzeichen der Gemeinde Pötzleinsdorf gegen Sievering, nach 1700 

entstanden: ein quaderförmiger Pfeiler mit verstärkten Eckkanten, großer, von 
einem Gitter verschlossener Bildnische, flacher Bedachung und einfachem 

schmiedeisernem Kreuz mit verbreiterten Enden (Abb. 7). 
 

Ein besonders hübscher Breitpfeiler existiert heute leider nicht mehr: die aus 
dem Jahr 1706 stammende „Schwalben-Muttergottes“ Ecke Cottagegasse – 

Krottenbachstraße. Sie stand, malerisch von einer Baumgruppe eingefasst, auf 
dem erhöhten Fußsteig an der Straßenböschung. Der Pfeiler, ein gelb 

verputzter Ziegelbau, bestand aus einem breiten Unterteil und einem von einer 
Gesimsgliederung eingefassten Oberteil mit Pyramidenstumpf-Abschluss und 

bekrönendem Doppelkreuz; unten hatte er eine tiefe Nische, oben eine flache 
mit einem Heiligenbild. 

 
Vermutlich auch noch aus dem 18. Jahrhundert stammt der Breitpfeiler „Zur 

weißen Mauer“ an der Kahlenbergerstraße, in den Weinbergen etwa 200 m 

oberhalb der Abzweigung des Cebotariweges. Er ist ein einfacher geschlossener 
Block mit rechteckigem Grundriss und einem Giebeldach aus Dachziegeln. Die 

Ostseite hat eine flache Nische und darin eine Kreuzigungsgruppe – Jesus 
zwischen zwei trauernden Frauen – aus polychromiertem Blech, die Westseite 

zwei tiefe Nischen übereinander, in der unteren ein neueres Marienbild, in der 
oberen ein Kruzifix. 

 
Ganz ähnlich ist das „Severinskreuz“ auf der Hohen Warte beim Haus 31. 

Dieser Breitpfeiler hat auf der Vorderseite eine flache, durch ein engmaschiges 
Gitter geschlossene Nische und darin ein Bild des heiligen Severin aus dem 19. 

Jahrhundert. Der heilige Severin, einer der Patrone des Landes Österreich, auf 
Grund der Namensähnlichkeit mit Sievering fälschlich in Beziehung gebracht, 

erfreute sich ja im heutigen XIX. Bezirk besonderer Beliebtheit. Unser 
Severinskreuz hat aber noch eine Besonderheit: aus dem flachen Giebeldach 

wächst ein barockes Steinkreuz, dessen drei Arme in Engelsköpfen endigen. 

Dieses Kreuz ist hier kaum als ursprünglich anzusehen, stellt vielmehr eine 
typische Grabsteinplastik dar, die wohl aus einem Friedhof hierher geraten ist. 

 



 

 

Dass Grabkreuze später als Bildstöcke verwendet wurden, kommt auch sonst 

gelegentlich vor. Wir haben bei uns ein weiteres Beispiel in der 
Springsiedelgasse 30, wo ein einfach, giebelblockförmig gemauerter 

Breitpfeiler in seiner großen Vordernische einen prächtigen, plastischen, 
barocken Grabstein enthält, der, in drei Stockwerken übereinander, drei 

beliebte Motive seiner Zeit zeigt: die Dreifaltigkeit, Maria im Strahlenkranz auf 
der Weltkugel und drei arme Seelen im Fegefeuer. Im Garten des Hauses 

stehen weitere derartige Objekte; offenbar war also einer der ehemaligen 
Haubesitzer ein Sammler, der bloß eins seiner Prachtstücke in liebenswürdig-

sinnvoller Weise zum Nutzen der Allgemeinheit als „Kreuz am Wege“ zu neuem 
Leben erweckt hat. 

 
Wird bei einem Breitpfeiler die Nische sehr groß und tief angelegt und 

womöglich noch durch ein Gitter abgeschlossen, so haben wir bereits den 

Übergang zur Nischenkapelle. Eine solche bildet das aus dem Jahr 1734 
stammende „Halbeimerkreuz“ am Oberen Reisenbergweg, welches eine 

schöne Plastik enthält, ein Vesperbild (Pieta): Maria sitzend mit dem toten 
Sohn im Schoß: auch dies eines der Lieblingsmotive von der Gotik bis ins 

Barock. Darunter ist eine Inschrift angebracht: „O, ihr Alle die ihr an diesen 
Weg vorüber geht merkt u. sehet ob ein Schmerz so groß sei der meinen gleich 

– 17 – ist – 34.“ 
 

Das Barockzeitalter, also der Anfang und die Mitte des 18. Jahrhunderts, war, 
nach der Spätgotik, die zweite große Blütezeit unserer kultischen 

Kleinbauwerke. Danach ging es merklich bergab, und erst die Romantik in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts brachte eine gewisse Neubelebung. Der 

historisierende Geschmack der Zeit ließ alte, vor allem gotische Formen wieder 
„modern“ werden, und so haben wir nun auch einige mehr oder weniger gute 

neugotische Bildstöcke in unserem Bezirk. 

 
Am bemerkenswertesten ist das „Weiße Kreuz“ vor dem Haus Nußberggasse 

34, neu errichtet im Jahr 1817 an der Stelle eines alten Bildstocks aus dem 
Jahr 1558. Wie dieser alte Stock ausgesehen hat, wissen wir leider nicht, doch 

ist es immerhin denkbar, dass man 1817 versucht hat, die alten Formen 
einigermaßen nachzuahmen; das Ganze wirkt jedenfalls ziemlich „echt“. Über 

einem Vierkantpfeiler sitzt auf breitem Gesims ein von Pfeilerchen und 
profilierten Korbbögen eingefasster Block, der auf seiner Vorderseite ein 

Kreuzigungsrelief trägt. Hübsch ist die auf dem abgeflachten Dach stehende 
schmiedeeiserne Bekrönung. Eine durchbrochene ovale Flammensonne, darin 

das Monogramm Jesu „IHS“ mit Kreuz und drei Nägeln, ein in unserer 
Volkskunst sehr beliebtes Motiv. Die Inschriften auf dem breiten Gesims 

besagen, vorne: „Diese Säule wurde errichtet zur Ehre des Leidens Jesu Christi 
zum Schutze der Kulturen, um Abwendung aller Gefahren, Schauer und 

Wassergüsse den Segen des himmlischen Vaters über unser Weingebirg zu 

erhalten. Renoviert A. Preisinger 1817.“, rechts: „Renoviert von der Gemeinde 
Wien im Jahr 1955“, links: „Diese Säule, welche hier auf dieser Stelle stand 



 

 

und wegen Alter und schlechter Witterung zu Grunde ging, wurde errichtet im 

Jahre 1558“. 
 

Ähnlich ist das „Grüne Kreuz“ in Nußdorf, Ecke Kahlenbergerstraße und 
Dennweg, im Jahr 1867 an der Stelle des oben beschriebenen Türkenmarterls 

errichtet; der Pfeiler ist hier schwach abgefasst, der bekrönende Block trägt 
auf der Ost- und der Westseite je ein spitzbogiges Bildfeld, hier mit dem 

heiligen Severin und dort mit der Muttergottes. 
 

Schließlich steht am oberen Ende der Pokornystiege ein Lichtpfeiler mit reichen 
– allzu reichen – neugotischen Zierraten. Dieser Pfeiler ist wohl gleichzeitig mit 

dem Bau der Stiege im ausgehenden 19. Jahrhundert aufgestellt worden. 
 

Auch das 20. Jahrhundert schuf gelegentlich noch Bildstöcke, entweder ganz 

einfache – und damit gar nicht schlecht in die Landschaft passende – wie der 
Pfeiler neben dem Schloss Am Himmel und der Tabernakelbildstock im Garten 

des Hauses Eichelhofstraße 12 (mit Mosaiken in den vier flachen Nischen des 
Tabernakels, darunter auch einem heiligen Severin mit der Inschrift „St. 

Severin schütz alle Zeit – Dein Österreich – vor Not und Streit“.) – oder reicher 
verziert wie derjenige am Unteren Weißleitenweg gegenüber dem Haus 516/8, 

errichtet von G. F. Schier in Nußdorf im Jahr 1945. 
 

Wie man versuchen kann, unter Beibehaltung der uralten Grundgestalt und 
dennoch in ganz modernen Formen und mit neuzeitlichem Material, einen 

Lichtstock zu schaffen, führt uns die „Wegleuchte“ aus dem Jahr 1937 in der 
Billrothstraße gegenüber der Einmündung der Krottenbachstraße vor Augen. 

Hier ist alles kubisch, industrietechnisch, das Marien-Mosaik aus dem Jahr 
1958 großflächig, expressionistisch. Im Straßengewühl der Großstadt macht 

sich so etwas gar nicht schlecht; draußen in der Landschaft oder auf dem Dorf 

wäre es eine Kulturschande. Die Inschrift lautet: „Zur Erinnerung an die 
Regulierung der Billroth-Straße im Jahre 1937   Gewidmet von Gebrüder 

Schlarbaum   Auf diesem Wege   Gott dich segne   Renoviert durch die 
Österreichische Volkspartei Döbling und den Döblinger Kulturbund A. 1958 D.“ 

 
Zum Abschluss wollen wir noch einen Blick auf die Holzkreuze werfen, die bei 

aller ihrer Bescheidenheit und kunsthistorischen Bedeutungslosigkeit doch auch 
zu den markantesten Bestandteilen unserer Kulturlandschaft gehören. Unser 

schönstes Kreuz ist das Weingartenkreuz auf der Salmannsdorfer Höhe, 
bemerkenswert vor allem, weil der Christuskörper hier geschnitzt ist, von einer 

groben, bäuerlichen, aber doch kunstreichen Hand. Das Kreuz trägt ein Dach 
und eine deltoidförmige Hinterwand, so wie es, zum Schutz gegen die 

Witterung, vor allem in den Alpenländern vielfach üblich ist. 
 

Der Entstehung nach am interessantesten ist das Cholerakreuz, 

Keylwerthgasse 1, das im Jahr 1832 zur Erinnerung an das Choleragrab auf 
dem Salmannsdorfer Seuchenfriedhof errichtet wurde. Der Christuskörper ist 

hier allerdings jünger und bereits gusseiserne Fabriksware, seelenlose 



 

 

Massenproduktion, wie sie vor allem gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die 

Friedhöfe überschwemmte und jedes echte Kunstgefühl ertötete, und vor 
deren Siegeszug auch die Wegkreuze nicht verschont blieben. Auch das Kreuz 

Salmannsdorfer Straße 32, das Kreuz an der Straßengabelung am 
Friedhofsweg im Kahlenbergerdorf, dasjenige an der Kreuzeiche am 

Vogelsangberg sowie das „Jägerkreuz“ auf der Jägerwiese tragen derartige 
Gusseisenkörper. Viele Wegkreuze sind schon verschwunden, wie etwa das vor 

der Böhmmühle in Heiligenstadt, das 1962 demoliert wurde, oder das 
Gipfelkreuz auf der Höhe des Hermannskogels, das bereits 1834 entfernt und 

durch einen Obelisk ersetzt wurde. 
 

Schließlich ist in unserem Bezirk auch der Typus des Bildbaumes durch die 
„Bildereiche“ beim Agnesbründl vertreten. Auch hinter der erwähnten 

„Kreuzeiche“ steckt zweifellos ein altes Baumheiligtum. 

 
Damit haben wir die Bildstöcke, Kreuze und dergleichen unseres XIX. Wiener 

Gemeindebezirkes in ihrer ganzen zeitlichen, räumlichen und thematischen 
Verbreitung durchgearbeitet und kommen zu dem erfreulichen Ergebnis, dass 

eigentlich doch noch eine ganze Menge da ist. Und dass diese Menge in aller 
Bescheidenheit einen eindrucksvollen Querschnitt durch den reichen 

Formenschatz des „Raumes um Wien“ bietet: wir haben Gotik und Barock, 
Haustein und Ziegel, Licht- und Bildstöcke, Tabernakelpfeiler und 

Figurensäulen, Breitpfeiler und Holzkreuze, – kaum ein kennzeichnender Typ 
fehlt in unserer Auswahl. Dass wir – abgesehen vielleicht vom allerältesten 

Stück, dem gotischen Bildpfeiler im Kahlenbergerdorf – keine „Besonderheiten“ 
besitzen, keine Werke von überragender einmaliger kunstgeschichtlicher oder 

volkskundlicher Bedeutung, das können wir angesichts dessen leicht 
verschmerzen. 

 

Ebenso wie in formaler Hinsicht, bieten die Bildstöcke unseres Bezirkes aber 
auch bezüglich ihres geistigen Inhalts, ihrer Entstehung und Sinngebung einen 

ausdrucksvollen Querschnitt durch die Bildstockkunst unserer weiteren Heimat. 
Weitaus die meisten sind „Wegkreuze“, stehen an Straßen- oder 

Wegkreuzungen oder –Gabelungen, vereinzelt treten aber auch Grenzmale auf 
wie das Öllererkreuz. Wir haben Gedenkmale an die Pest (Reisserkreuz, 

Mariensäule in Neustift a. W.), an die Cholera (Cholerakreuz in der 
Keylwerthgasse) und an die Türken (Grünes Kreuz), Feldkreuze, die Schutz 

gegen Wetter- und andere Naturunbilden gewähren sollten (Weißes Kreuz, 
wahrscheinlich aber auch diverse hölzerne Kreuze in den Weingärten), alte 

Baumheiligtümer (Kreuzeiche, Agnesbründl, Vogelsangberg) und neuere 
Gipfelkreuze (Hermannskogel) sowie fromme Erinnerungszeichen an besondere 

Ereignisse moderner technischer Art (Lichtpfeiler Ecke Billrothstraße – 
Krottenbachstraße und an der Pokornystiege). 

 

Alles in allem: die engste Heimat, liebe- und verständnisvoll erlebt, ist wieder 
einmal ein bescheidenes, aber beglückendes Spiegelbild der weiteren Heimat, 



 

 

ja damit des ganzen abendländischen Kulturraumes, – auch auf dem Gebiet 

der kleinen, so leicht zu übersehenden Bildstöcke! 
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